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Vorwort


Lieber Leser,


diesen Roman habe ich vor vielen Jahren geschrieben, nachdem ich selbst eineinhalb Jahre auf einer Indianer-Missionsstation im Dschungel von Costa Rica gelebt habe. Die Rahmengeschichte ist völlig frei erfunden. Doch meine Beschreibungen vom Dschungel, von den Indianern und selbst von den Leuten auf der Missionsstation sind echt. Ich habe einfach sämtliche persönlichen Erlebnisse in die Story eingeflochten. Die Kurzzeiter auf der Missionsstation sind ebenfalls echt, sogar mit ihren persönlichen Charakteren. Nur die Namen habe ich leicht abgeändert. Und Steffis Erlebnisse im Indianerreservat mitten im Dschungel basieren alle auf dem, was ich selbst auf einem Dschungeltrip zu den Indianern erlebt habe, was mich persönlich unglaublich beeindruckt und geprägt hat.


So, und nun wünsche ich dir einfach viel Spaß bei dem Abenteuer von Steffi, David und Nick in Costa Rica!


Damaris Kofmehl









Ferienstimmung


„Wo liegt Costa Rica?“


„In Mittelamerika.”


„Ist das weit weg?”


„Sehr weit.”


„Wie lange braucht der Bus dahin?”


„Nach Costa Rica fährt kein Bus.”


„Warum nicht?”


„Weil zwischen uns und Amerika ein großes Meer ist.”


„Aha.” Der kleine schwarze Junge machte ein nachdenkliches Gesicht. „Und wie lange braucht die Eisenbahn?” Das dunkelhäutige Mädchen, an welches die Fragen gerichtet waren, verdrehte die Augen.


„Nick, hast du schon einmal einen Zug gesehen, der übers Wasser fährt?”


„Meine Mama hat gesagt, die fahren unten durch”, sagte Nick, „durch einen Tunnel.”


„Quatsch!” meinte das Mädchen.


„Doch, das stimmt”, sagte Nick wichtig, „da staunst du, was, Steffi?”


„Nach Costa Rica fährt jedenfalls kein Zug”, entgegnete Steffi, und nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu:


„Da vorne müssen wir aussteigen.” Mit lautem Quietschen kam die Straßenbahn zum Stillstand.


„Zoo - Endstation”, tönte es über den Lautsprecher, die Türen öffneten sich, und die beiden Kinder sprangen ins Freie.


*


Es war Mittwoch nachmittag, drei Tage vor den großen Ferien, und die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel. Eigentlich hätte Steffi mit ihren Klassenkollegen ins Freibad gehen wollen, aber Nick hatte darauf bestanden, in den Zoo zu gehen, und wenn sich Nick etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man ihn nicht mehr so leicht umstimmen. Der kleine farbige Junge war zwar erst acht Jahre alt und kaum ein Meter zwanzig groß - doch was er wollte, das wußte er sehr genau. Und mit seinen kugelrunden schwarzen Augen gelang es ihm mit Leichtigkeit, seinen Willen durchzusetzen. Steffi beeindruckten seine treuherzigen Blicke wenig, aber Frau Kamm, Steffis Mutter, konnte ihnen selten widerstehen. Sie hatte den Jungen in ihr Herz geschlossen und erfüllte ihm fast jeden Wunsch, wenn er zu Besuch kam. Und zu Besuch kam Nick häufig.


Seine Mutter, seine fünf älteren Geschwister und er wohnten im selben Block wie Steffi, nur ein Stockwerk tiefer. Seit Nicks Eltern geschieden waren, mußte die Mutter selber zusehen, wie sie ihre sechs Kinder durchbrachte.


Nicks Vater war nach Afrika zurückgekehrt und hatte nichts mehr von sich hören lassen. Auch das Geld, das er für die Versorgung der Kinder hätte schicken müssen, war nie eingetroffen. Nick hatte von der ganzen Angelegenheit nicht viel mitbekommen. Er war damals kaum ein Jahr alt gewesen. Daß seine Mutter tagsüber arbeiten ging und immer erst spät abends nach Hause kam, daran hatte er sich von klein auf gewöhnen müssen.


Die Geschwister kümmerten sich wenig um ihn, außer wenn sie ihm sagten, was er zu tun hatte. Deshalb zog er es gewöhnlich vor, sich selbst zu beschäftigen. Und weil er bei Familie Kamm immer herzlich willkommen war, ging er nicht selten zu ihnen.


*


„Gehn wir zu den Affen?” fragte Nick aufgeregt, noch bevor sie den Eingang erreicht hatten. „Und zu den Elefanten? Ich mag die Löwen, die brüllen so laut. Etwa so.” Er wollte zu brüllen beginnen, aber Steffi meinte trocken: „Ich weiß, wie Löwen brüllen.” Sie faßte den Kleinen bei der Hand, ging zur Kasse und bezahlte den Eintritt. Kaum hatten sie das Tor durchschritten, riß sich Nick los und rannte davon.


„Guck, die Vögel!” Vor einem großen vergitterten Käfig blieb er stehen. „Pelikane!”


„Das sind keine Pelikane”, sagte Steffi, „das sind Tukane. Die gibt es in Costa Rica auch.”


„Hast du schon mal welche gesehen?”


„Nick!” Steffi schüttelte den Kopf. „Wie oft soll ich es dir noch sagen: ich war noch nie in Costa Rica.”


„Aber du bist doch von da”, protestierte Nick, „in der Schweiz gibt es doch gar keine Indianer.”


„Nur einen kleinen, unmöglichen, schwarzen Jungen, der einen Haufen dumme Fragen stellt”, sagte das Indianermädchen. Sie warf dem Kleinen einen verärgerten Blick zu und meinte dann etwas milder: „Tut mir leid, aber so ist es nun mal. Dabei habe ich es dir bestimmt schon hundert Mal erklärt.”


„Du bist sabotiert worden, ich weiß schon.”


„Adoptiert”, korrigierte Steffi, ohne näher darauf einzugehen. Sie wurde so oft über ihre Herkunft ausgefragt, daß sie das Thema gründlich satt hatte.


Sie war Indianerin von Kopf bis Fuß, geboren im Urwald Costa Ricas. Herr und Frau Kamm hatten sie vor zwölf Jahren adoptiert und in die Schweiz mitgenommen. Seither wohnte sie in Zumikon und besuchte seit einem Jahr das Gymnasium in Zürich. Stefanie war ein sehr lebhaftes Mädchen und sprühte vor Energie und Lebensfreude. In ihrer Freizeit ging sie am liebsten reiten oder schwimmen.


Manchmal nahm ihr Vater sie und ihren gleichaltrigen Adoptivbruder Lukas mit zum Segeln auf dem Zürichsee. Steffi liebte das Segeln, wie sie alles liebte, was mit Sport zu tun hatte. Und sie liebte es, mit ihrem Vater zusammen zu sein. Er konnte unglaublich spannend von seinem Beruf erzählen. Herr Kamm arbeitete als Auslandsreporter einer großen Zeitung und war in seinem Leben schon weit herumgekommen und hatte Freunde auf der ganzen Welt. Er sprach Englisch, Französisch, Italienisch und Spanisch. Mit Steffi unterhielt er sich häufig auf Spanisch.


„Denn”, so pflegte er zu sagen, „Spanisch ist die Landessprache Costa Ricas. Und ich denke doch, daß du dein Heimatland eines Tages einmal besuchen willst.” Und das wollte Steffi auf jeden Fall. Frau Kamm sah das freilich etwas anders.


„Damit hat es noch Zeit”, meinte sie jedesmal, wenn Steffi sie darauf ansprach, „erst einmal beendest du die Schule, und dann sehen wir weiter.”


Aber Steffì hatte keine Lust, so lange zu warten. Sie wollte so viel Geld sparen, daß sie sich ihren Traum selbst erfüllen konnte. Aber da mußte sie noch sehr sehr viel sparen.


Sie betrachtete die schwarzgelben Vögel in dem Käfig und stellte sich vor, wie wunderbar sie sich wohl in der freien Natur ausnehmen müßten.


„Warum haben die Pelikane so einen großen Schnabel?” fragte Nick und riß Steffi damit aus ihrer Gedankenwelt.


„Das sind keine Pelikane”, kam es zurück, doch diesmal von einem Zoowärter, der zufällig an den beiden Kindern vorbeikam. „Das sind Tukane. Wir haben sie erst heute morgen bekommen. Ein Geschenk der Kriminalpolizei.”


Steffi sah den Mann verwundert an.


„Wie kommt die Kriminalpolizei dazu, Tukane zu verschenken?”


Der Wärter lachte geheimnisvoll.


„Du hast recht, das ist ziemlich ungewöhnlich. Die Tiere haben auch eine ungewöhnliche Reise hinter sich. Sie wurden in Südamerika unerlaubterweise eingefangen und zusammen mit anderen exotischen Vögeln nach Rotterdam verschifft. Dort hat man sie in Lastwagen verfrachtet und in die Schweiz geschafft, wo sie teuer hätten verkauft werden sollen. Aber an der Grenze wurden die armen Tiere glücklicherweise entdeckt. Die meisten hatten die lange Reise nicht überlebt. Einige starben trotz aller Bemühungen wenige Tage, nachdem sie aus ihren engen Holzkisten befreit worden waren. Nur ein paar Exemplare erholten sich von den Strapazen soweit, daß sie in Tierparks und Zoos untergebracht werden konnten, so wie diese hier.”


Nick und Steffi hatten der Erzählung des Wärters mit offenem Mund zugehört.


„Eine unglaubliche Frechheit”, meinte Steffi betroffen, „die armen Vögel. Wer tut denn so etwas Grausames?”


„Tja, dieselbe Frage stellt sich die Kripo. Aber bis zum heutigen Tag hat sie den oder die Übeltäter noch nicht gefunden. Sie tappt so ziemlich im Dunkeln, was diesen Tierschmuggel betrifft.”


„Dem Typen sollte man tüchtig den Hintern versohlen”, sagte Nick energisch und ballte seine kleinen schwarzen Fäuste, „die armen Pelikane!”


„Tukane”, kam es zweistimming zurück, und da mußten sie plötzlich alle lachen. Der Zoowärter verabschiedete sich von den Kindern und ging weiter. Nick wollte nun unbedingt zu den Löwen. Wie ein Wirbelwind fegte er davon, ohne eigentlich zu wissen, in welche Richtung er gehen mußte, um zum König der Tiere zu gelangen. Steffi trabte weniger motiviert hinterher. Plötzlich blieb sie stehen. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie hervorstieß: „David, was machst du denn hier?” Hinter einem riesigen Zeichenblock versteckt, saß auf einem Klappstuhl ein etwa sechzehnjähriger Junge. Auf seiner flachen Nase saß eine zierliche Brille. Das schwarze, dicke Haar stand geordnet wie ein englischer Rasen exakt vier Zentimeter vom Kopf ab.


Die schmalen Schlitzaugen vervollständigten das Bild. David war Japaner.


„Hi, Steffi”, begrüßte David das Mädchen und legte den Zeichenblock zur Seite, „dieselbe Frage gilt dir: was machst du hier?”


„Dreimal darfst du raten.”


„Nick?”


„Erraten. Ich spiele wieder mal Kindermädchen. Er wollte in den Zoo, und Mutter fand das eine prächtige Idee.”


„Ist sie das denn nicht?” neckte sie der junge Japaner, wohl wissend, wie sehr es Steffi „liebte” , auf den quirligen Nick aufzupassen. Steffi kniff David in den rechten Oberarm.


„Er wollte zu den Löwen”, schilderte sie ihm und sah sich suchend um. Dann seufzte sie. „Ich werde ihn wohl suchen müssen.” David schmunzelte.


„Ach was. Der findet dich von selbst wieder.”


„Ein Glück, daß der Zoo eingezäunt ist. Das macht die Sache wesentlich einfacher. Was zeichnest du?” Die Antwort erübrigte sich. Mit wenigen Kohlestrichen skizziert, hoben sich auf dem weißen Papier deutlich ein paar Zebraköpfe ab. Der Junge hatte sie in ihrer scheuen Eleganz perfekt erfaßt.


„Toll’”, sagte Steffi nur.


„Na ja”, schwächte David das Kompliment ab, „könnte besser sein.”


Steffi sagte nichts. In ihren Augen war David unbestritten das größte Genie aller Zeiten. Nicht nur sein Zeichentalent war einmalig, er hatte auch ein Gedächtnis wie ein Lexikon, und er spielte Geige wie ein Virtuose. Deshalb hatte sein Vater, selbst Berufsmusiker, den begabten Sohn dazu auserkoren, nach dem Abitur Musik zu studieren.Doch das war leider nicht nach Davids Geschmack. Er wollte lieber Maler werden. In diesem Punkt waren sich Vater und Sohn noch nie einig gewesen, auch wenn sie ansonsten bestens miteinander auskamen.


David besuchte wie Steffi das Gymnasium in Zürich. Auch er wohnte in Zumikon, und deshalb saßen die beiden häufig im selben Zugabteil, wenn sie zur Schule fuhren. Während sich alle anderen Fahrgäste morgens mit verschlafenem Blick hinter den Zeitungen verkrochen und schwiegen, führten Steffi und David immer die wildesten Diskussionen. Sie verstanden sich glänzend, das wußte jeder. In der Schule wurde längst über sie gemunkelt, auch wenn beide Stein und Bein schworen, nicht mehr als gute Freunde zu sein.


„Ich habe heute eine unglaubliche Entdeckung macht”, sagte der junge Japaner geheimnisvoll.


„Was soll das wieder heißen?” fragte Steffi mißtrauisch.


„Sieh mal”, erklärte David mit wichtiger Miene, „normalerweise sind Zebras schwarz-weiß gestreift. Und stell dir vor: heute hab’ ich tatsächlich ein Zebra gesehen, das war umgekehrt gestreift!”


Steffi schüttelte nur den Kopf.


„Eine unglaubliche Entdeckung”, bestätigte sie, „sonst noch was?”


„Ja, was machst du in den Ferien?”


„Nichts Besonderes”, antwortete Steffi, “meine Eltern fahren ins Tessin, mein Bruder geht klettern...”


„Und du fliegst nach Costa Rica”, beendete David den Satz. Doch diese Bemerkung fand das Mädchen nicht sehr angebracht.


„Sehr witzig”, sagte sie, „in zehn Jahren vielleicht, wenn überhaupt.”


„Wie war’s in fünf Tagen?”


„David!” Steffi sah den Jungen streng an. „Laß solche Scherze bitte, ja?”


David zog unschuldig die Achseln hoch.


„Das ist kein Scherz. Das ist eine Einladung!”


Steffi zögerte.


„Willst du mich auf den Arm nehmen?”


„Bestimmt nicht. Ich meine es ernst, ehrlich, aufrichtig und ohne Hintergedanken. Ich geb’ dir drei Sekunden, um dich zu entscheiden.”


Steffi blieb die Spucke weg.


„Moment, ich...”


„Eins, zwei, drei. Ja oder ja?”


„Ja, ich meine, nein, ich meine, wie kommst du dazu, mich nach Costa Rica einzuladen?”


Der Japaner lachte, so daß seine schmalen Augen noch schmaler wurden. Er rückte seine Brille zurecht.


„Also, hör zu”, begann er, „die Sache ist ganz einfach. Das Zürcher Tonhalleorchester, in dem mein Vater spielt, wurde für eine Konzerttournee nach Costa Rica eingeladen. Da die Daten genau in die Sommerferien fallen, gedachte Paps, Mutter und mich mitzunehmen. Nun hat sich aber meine Mutter gestern den Knöchel verstaucht.”


„Ach”, sagte Steffi, „und nun könnte also ich an ihrer Stelle mitkommen?”*


„So ist es”, bestätigte David, „ich habe mit Vater darüber gesprochen. Er hätte nichts dagegen. Du brauchst bloß deine Eltern zu fragen.”


„Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll.” Steff fuhr sich durch ihr schwarzes Haar und schüttelte bloß den Kopf.


„Ich hab’ aber kein Geld für den Flug.”


„Brauchst du auch nicht. Mein Vater bezahlt alles. Sonst noch Einwände?” Die Indianerin war so perplex, daß sie nur immer wieder den Kopf schüttelte und den Jungen mit ihren großen dunklen Augen anstarrte, als käme er von einem andern Planeten.


„Alles in Ordnung?” fragte David amüsiert.


„Das kann ich nicht glauben”, murmelte Steffi, „das glaub’ ich einfach nicht. Meine Mutter wird in Ohnmacht fallen, wenn ich es ihr sage.”


„Also kommst du mit?” Sie nickte.


„Ja”, sagte sie, „ich komme mit.” Sie knuffte David in die Seite, schnipste mit den Fingern und tat einen lauten Jauchzer.


„Vamos a Costa Rica!” rief sie begeistert.









Ein unangenehmer Besuch


Hinter einem großen Bürotisch saß ein schlanker, gutaussehender älterer Herr mit Brille. Er trug einen tadellosen Anzug in Weiß, eine bunte Krawatte und einen breiten Gürtel aus gegerbter Schlangenhaut. Am rechten Mittelfinger befand sich ein auffälliger Goldring mit eingefaßtem Rubin, den der Mann ständig bewegte, während er die Zeitung las.


Über Lautsprecher ertönte eine hohe Frauenstimme:


„Herr Hoss, da ist ein gewisser Herr Kobitzki, der Sie sprechen möchte.”


„Sagen Sie ihm, ich sei beschäftigt”, antwortete Hoss.


„Er sagt, es sei wichtig.”


„Ich habe keine Zeit. Sagen Sie ihm das.”


„Ich werde es ihm... he! Wo wollen Sie hin? Das geht nicht!” In diesem Moment wurde die Tür zu Hoss’ Büro aufgerissen, und ein untersetzter Herr mit Stock trat ein. Er wirkte nicht gerade sehr freundlich, ging zielstrebig durch den großen Raum auf Hoss’ Bürotisch zu und schlug mit der Faust auf die offene Zeitung.


„Haben Sie es gelesen?”


Hoss setzte sich aufrecht hin und rollte mit dem Stuhl ein Stück zurück.


„Nächste Woche hab’ ich einen Termin frei, Herr Kobitzki”, sagte er ruhig. Der andere ging nicht darauf ein.


„Natürlich haben Sie es gelesen”, fuhr er energisch fort, „es stand groß genug in der Zeitung. Und Sie sitzen hier und tun, als ob nichts wäre.”


„Vielleicht hätten Sie die Freundlichkeit, mir zu erklären...” Kobitzki ließ ihn nicht aussprechen. Er war wütend. Kurzerhand nahm er die Zeitung, die auf dem Tisch lag, blätterte darin und deutete mit dem Zeigefinger auf einen Artikel. Hoss drehte bedächtig seinen Ring am Mittelfinger, überflog den Text, lehnte sich dann zurück und sagte gelassen:


„Ich verstehe nicht, was Sie daran beunruhigt. Die Polizei tappt im Dunkeln.”


„Darum geht es nicht.”


„Und worum geht es dann?”


„Sie wissen genau, wovon ich spreche. Die Geschichte hätte nicht in der Zeitung erscheinen dürfen. Sie ist nicht für die Öffentlichkeit gedacht.”


„Immerhin sind wir dadurch populär geworden”, wandte Hoss ein. Kobitzki rollte die Augen.


„Na wunderbar. Nun weiß jeder, daß es einen Schwarzmarkt für exotische Vögel gibt.”


„Ich sehe darin durchaus eine Gelegenheit, an neue Interessenten zu gelangen”, sagte Hoss. Sein Gegenüber klopfte ungeduldig mit dem Stock auf den Fußboden. Er spitzte die Lippen.


„So”, sagte er, „glauben Sie das? Dann will ich Ihnen mal was sagen. Heute morgen hatte ich ein halbes Dutzend Anrufe wegen der Papageien und Tukane, die ich vermittelt habe. Die Leute werden mißtrauisch. Sie zweifeln an der Legalität unserer Arbeit. Wer weiß, wie lange es geht, bis die Polizei an meiner Tür steht und mich ebenfalls über die Herkunft der Vögel ausfragt. Soll ich dann sagen, sie wären mir zugeflogen?”


„Lassen Sie sich etwas einfallen.”


„Vielen Dank für den Rat. Und was ist mit all den gutgläubigen Bürgern, die sich betrogen fühlen?”


„Schreiben Sie ihnen eine Bescheinigung, eine Urkunde, ein Zertifikat, irgend etwas. Beruhigen Sie die Kunden. In ein paar Wochen ist der Vorfall vergessen.”


„Nicht für mich.” Herr Kobitzki verschränkte die Arme. Seine Augen glühten. Die Nasenflügel bebten. Entschlossen sagte er: „Ich kann mir keinen Skandal leisten. Der Preis ist zu hoch.”


Hoss legte die Händflächen aufeinander und hielt sie gedankenvoll an den Mund. Er ließ sich Zeit. Sein Atem ging ruhig und regelmäßig.


„Ich mache Ihnen ein Angebot”, sagte er schließlich, „ich reduziere für Sie den Preis pro Vogel um Fünfhundert, und wir bleiben im Geschäft. Akzeptieren Sie?”


Kobitzki gab keine Antwort. Offensichtlich wägte er ab, ob sich die Sache für ihn lohnte.


„Dreitausendfünfhundert pro Vogel ist ein fairer Preis. Sie verkaufen die Tiere für Fünf- bis Sechstausend weiter und machen einen Gewinn von Tausendfünfhundert bis Zweitausend. Überlegen Sie es sich, Herr Kobitzki.”


„Das werde ich tun”, murmelte Kobitzki, um einer konkreten Antwort vorläufig auszuweichen. „Sie hören von mir.” Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging, ohne sich zu verabschieden.


Die Sekretärin meldete sich über Lautsprecher, um sich für das ungebetene Eindringen des Mannes zu entschuldigen. Hoss beruhigte sie und wiederholte, er wünsche nicht gestört zu werden. Er stand auf, ging zum Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Nach einer Weile schlenderte er nachdenklich durch sein großes Büro. Überall an den Wänden hingen Bilder, Erinnerungen aus vergangenen Zeiten. Es waren Bilder vom Urwald, Bilder mit riesigen Bäumen und wilden Pflanzen, Bilder von Stränden, wie man sie im Ferienprospekt sieht, Bilder von Menschen und Tieren. Daneben hing ein Pfeilbogen aus dunkelbrauner Palmrinde mit vier verschiedenen Pfeilen, und dicht unter der Decke war eine zwei Meter lange Schlangenhaut aufgespannt. Hoss betrachtete sie lange. Ein seltsames Lächeln spiegelte sich auf seinem Gesicht. Er begab sich zum Tisch und setzte sich wieder. Einen kurzen Augenblick verharrte er in undurchschaubarer Stille, dann griff er zum Telefon. Er wählte die Nummer und wartete.


„Buenas noches”, sagte er dann in akzentfreiem Spanisch, „quiero hablar con Señor Lopez. Gracias.” Er trommelte mit den Fingern der linken Hand auf der Tischoberfläche herum. „Er ist nicht da?” Er zog den Mund schief. „Wann kommt er zurück? Nein, Sie brauchen ihm nichts auszurichten. Ich rufe wieder an. Ja. Danke. Wiederhören.” Hoss warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. Er drückte einen Knopf, um mit der Sekretärin zu sprechen.


„Frau Brunner, besorgen Sie bitte ein Flugticket nach Costa Rica auf den Namen Klaus Meier.”


„Auf welches Datum, Herr Hoss?”


Hoss überlegte.


„Versuchen Sie es mit einem Last-Minute-Flug”, sagte er, „auf das nächstmögliche Datum, je eher, desto besser.”


„In Ordnung, Herr Hoss.”


Hoss lehnte sich zurück und führ sich mit den Händen übers Gesicht.


„Vamos a Costa Rica”, murmelte er.









Ein folgenschweres Mißverständnis


Nie hätte sich Steffi träumen laßen, dass sich ihr so bald die Möglichkeit bieten würde, nach Costa Rica zu fliegen! Natürlich war sie völlig aus dem Häuschen, als David und seine Eltern sie am folgenden Montag früh morgens von zu Hause abholten. Aber noch aufgeregter war Frau Kamm. Steffi und ihr Vater hatten sie ziemlich lange bearbeiten müssen, bis sie den Ferienplänen ihrer Tochter zugestimmt hatte. Sehr begeistert war sie allerdings nicht davon.


„Überleg doch mal, was da alles passieren könnte”, war ihre größte Sorge, „vielleicht beißt dich eine Schlange!”


„Helen”, beruhigte sie Herr Kamm, „wir haben fünf Jahre in Costa Rica gelebt und sind von keiner Schlange gebissen worden. Ich weiß wirklich nicht, warum du solche Angst um Stefanie hast.”


„Genau”, pflichtete Steffi ihrem Vater bei, „immerhin bin ich in Costa Rica zur Welt gekommen. Es ist ja nur für vier Wochen.”


„Herr Nakamura ist ja dabei”, fügte Herr Kamm hinzu, „und wenn irgendwas passiert, kann Steffi ja Spanisch.”


„Du schließt also nicht aus, daß etwas passieren könnte.”


„Licbling, willst du deiner Tochter diese einmalige Chance wirklich vorenthalten? Sie ist kein kleines Kind mehr. Mit vierzehn Jahren haben andere Kinder bereits die halbe Welt bereist.”


Steffi drückte ihrer Mutter einen dicken Kuß auf die Wange.


„Mach dir bitte keine Sorgen um mich, Mami”, sagte sie. „Ich paß’ schon auf mich auf.”


Schließlich hatte sich Frau Kamm geschlagen gegeben, obwohl sie von der Sache durchaus nicht überzeugt war.


Als ihre Tochter ins Auto der Familie Nakamura stieg, machte sie ein besorgtes Gesicht.


„Hast du auch alles, was du brauchst?”


„Ja”, sagte Steffi.


„Hast du eine Jacke dabei? Am Abend wird es kühl.”


„Ja, hab’ ich”, sagte Steffi.


„Und die Zahnbürste?”


„Hab’ ich dabei”, sagte Steffi.


„Den Paß hast du auch?”


„Natürlich, Mami”, entgegnete Steffi, langsam etwas genervt von der Fürsorge ihrer Mutter.


„Also dann”, sagte Herr Nakamura und startete den Motor, „bis in vier Wochen.”


Er grüßte mit der Hand aus dem offenen Fenster. Der Wagen setzte sich in Bewegung, und alle begannen zu winken.


„Schöne Ferien!” rief Herr Kamm. „No haga tonterías!”


„Was hat er gesagt?” fragte David, der mit Steffì zusammen auf dem Rücksitz saß.


„Mach keine Dummheiten”, übersetzte Steffi schmunzelnd.


*


Nachdem sie am Flughafen das Gepäck eingecheckt und ihre Bordkarten erhalten hatten, gingen sie in ein Restaurant, um etwas zu trinken. Bis zum Abflug war noch viel Zeit. Vom Tonhalleorchester waren auch schon einige da. Herr Nakamura stellte Steffi und seine Familie jedem vor.


„Toll, daß ihr mitkommt”, sagte ein junger Musiker und nickte Steftì und David zu, „Costa Rica soll ein schönes Land sein. Vulkane, Nationalparks, Strände - ein Naturparadies.”
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